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Seit einigen Jahren weht ein fri-
scher Wind durch Nintendos
Hauptquartier in Kyoto: Wäh-
rend der japanische Videospiel-
Gigant lange seine Marken für
sich behielt, wagt er nun schon
seit einigen Jahren Experimente
mit auswärtigen Firmen. Zum
Beispiel mit Kinofilmen – im
April wird die Fortsetzung des
«Super Mario Bros. Film» er-
scheinen, während nächstes
Jahr eine Umsetzung des Aben-
teuerspiels «The Legend of Zel-
da» zum ersten Mal auf der
Leinwand zu sehen sein wird.

Des Weiteren hat Nintendo
in Freizeitparks investiert: Zu-
sammen mit Universal Studios
wurden in Osaka und Kalifor-
nien bereits Attraktionen eröff-
net, im Mai folgt eine weitere
Location in Orlando, Florida.
Neben diesen grösseren Pro-
jekten hat Nintendo aber auch
mehrere kleinere Experimente
lanciert, darunter einige Kurio-
sitäten. Hier eine Übersicht:

Für die Jüngsten

Erst vergangeneWoche erreich-
te die «My Mario»-Produktrei-
he auch den Westen: Letztes
Jahr in Japan erschienen, han-
delt es sich dabei um mehrere
Produkte für 1- bis 3-jährigeKin-
der.Rasseln,Holzklötzchenund
Plüschtiere sollen den Kindern
«die Möglichkeit bieten, auf
spielerische Art und Weise ver-
schiedene Charaktere aus dem
Pilz-Königreich kennenzuler-
nen.» Nintendo hat dabei mit
verschiedenen Spielzeugher-
stellern kooperiert, die Plüsch-
tiere wurden zum Beispiel vom
deutschen Unternehmen Simba
entwickelt. Später sollen noch
Kleider für Säuglinge, Bilderbü-
cher und weitere Spielsachen
dazukommen.Die Preise variie-

ren je nach Produkt zwischen 25
und 135 Franken für das grosse
Holzblockset.

Für Langschläfer (und Singels)

Letztes Jahr überraschte Nin-
tendo mit der Ankündigung
eines Weckers namens «Alar-
mo». Dieser verfügt über Bewe-
gungsmelder, um den optima-
lenZeitpunkt fürsAufweckenzu
finden. Verschiedene Melodien
aus Nintendos bekannten Vi-
deospielenkönnengewähltwer-
den.Diesewerden immer lauter
– sobald man aus dem Bett auf-
steht, stellt sich der Wecker ab,

ohne Knopfdruck. Ein entschei-
dender Nachteil: Der Sensor
funktioniert nicht, wenn zwei
Personen im Bett schlafen.

Für Ruhelose

Das wohl schrägste Produkt ist
eine sprechende Plastikblume,
die imMärz erhältlich seinwird.
Die Blume war erstmals im Vi-
deospiel «Super Mario Bros.
Wonder» zu sehen, das im Ok-
tober 2023 erschien. Seitdem
hat Nintendo die Figur in meh-
reren Spielen wiederverwendet,
nun auch als «Plauderblume».
Deren Funktion erklärt die Fir-

ma so: Das Spielzeug «kann zur
Tageszeit passende Kommenta-
remachen, erkennen, wiewarm
oder kalt die Umgebung ist,
darauf aufmerksam machen,
wenn ihre Batterien zur Neige
gehen und sogar die Uhrzeit
durchgeben.» Es wird aber da-
rauf hingewiesen, dass die Blu-
me nicht auf Anforderungen
antwortenkann – eshandelt sich
also dabei um kein KI-Produkt.

Für Musikliebhaber

Etwas spät ist Nintendo auch
auf den Vinyltrend aufgesprun-
gen: Letztes Jahr wurde der

Soundtrackzu«Zelda:Breathof
the Wild» auf Vinyl veröffent-
licht. Laut Bill Trinen, Vize-
präsident beim amerikanischen
Ableger Nintendos, sei das ein
Test, um die Nachfrage zu er-
gründen. «Zum Teil geht es uns
aber auch einfach darum, Vi-
deospielmusik einem breiteren
Publikum zugänglich zu ma-
chen, und das ist Teil einiger
Schritte, die wir unternommen
haben», sagte Trinen in einem
Interview mit Variety. Zuvor
hatte Nintendo auch eine Mu-
sik-App veröffentlicht: Es han-
delt sich dabei um eine Art Spo-

Federico Gagliano tify, in der nur Musik aus Nin-
tendos Spielen zu hören ist. Um
die App zu nutzen, braucht man
ein Online-Abo für Nintendos
Switch-Konsole.

Für Historiker

Im Videospielbereich setzt Nin-
tendooft aufNostalgie.Mit dem
erwähnten Online-Abo erhält
man auf der Switch unter ande-
rem Zugang zu Spielen von älte-
ren Konsolen – von der ersten,
wie dem Nintendo Entertain-
ment System, bis hin zum
Gameboy und dem Nintendo
64.Neukommtauchder«Virtu-
al Boy» dazu. Die Brille war in
den 90ern einer der ersten Ver-
suche, Virtual Reality auf den
Markt zu bringen. Der Versuch
scheiterte, denn längeres Spie-
len verursachte oft Kopfschmer-
zen. Auch wurde das Headset
nicht wie heute am Kopf befes-
tigt, sondern war auf einem
Ständer amTisch befestigt. Nun
bringt Nintendo die Brille zu-
rück, verlangt aber einen hohen
Preis für die Nostalgietour:
Neben dem erwähnten Abo,
welchesmindestens 20 Franken
im Jahr kostet, ist das Headset
selbst für 80 Franken erhältlich.
EinegünstigereKarton-Variante
ist ebenfalls erhältlich.

Was all diese Experimente
zeigen: Nintendo will sich neu
erfinden, weg von einem reinen
Videospielunternehmen zurEn-
tertainmentfirma. Mario-Erfin-
der und Nintendo-Urgestein
Shigeru Miyamoto hat dies be-
reits in mehreren Interviews an-
getönt: Der Fokus liege nicht
mehr nur auf Videospielen, son-
dern auf Nintendos geistigem
Eigentum – und wie man dieses
vermarkten kann. Es wäre nicht
die erste Transformation des ja-
panischen Unternehmens, das
1889 als Spielkartenhersteller
startete.

Nun wissen es alle, die es wis-
sen wollen: Wie es so zu und
her ging im weltumspannen-
den System Epstein. Und alle
wissen nun, wie unverfroren
noch heute gelogen und ab-
gestritten wird, und realisie-
ren, wie sicher und unantast-
bar sich diese Figuren gefühlt
haben müssen. Nun wissen
es auch alle, dass dieses Wis-
sen ummindestens Dubioses
und Zweideutiges zum eige-
nen Nutzen verwendet wurde.
Auch von Frauen übrigens in
einer Mischung aus Berech-
nung und Unbedarftheit,
womit der Mythos, Frauen
seien sensibler, moralischer
usw., sich als reiner Wunsch
entlarvt, als Story, die vor
der Realität nicht standhält.
Von Prinzessinnen, Diploma-
tinnen über Assistentinnen
bis zu Chefjuristinnen – es gibt
bei den Frauen genauso eine
Gausssche Normalverteilung
wie bei Männern. «No mo-
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ney – no honey». Es gibt nicht
nur die Andrews und die
Bills – es gibt auch die Met-
te-Marits und die Sarahs.

Eigentlich hätte man sich wün-
schen wollen, dass nach dem
Weinstein-Skandal und der
#MeToo-Bewegung eine nach-
haltige Veränderung eintreten
würde. Eine Haltung, die
sexistisches Verhalten nicht
einfach übergeht (ichmeine
nicht nur rechtliche Aspekte).
In Frankreich hielt kürzlich
ein wichtiger News-Sender
daran fest, einen letztinstanz-
lich verurteiltenModerator
weiter zu beschäftigen – er
hatte sich ja bloss wegen se-
xueller Belästigung vonMin-
derjährigen schuldig gemacht.
DerModerator Jean-Marc
Morandini trat erst dann zu-
rück, als der Druck auch von
Kolleginnen und Kollegen
beim Sender zu gross wurde,
denn der Besitzer und das

Management des Senders sa-
hen keinerlei Anlass dazu, ihn
zumTeufel zu jagen.Das heisst
nichts anderes, als dass sich
dort an der banalisierenden
Haltung nichts geändert hat.

Ich kenne diese Einstellung
noch aus den 1990er Jahren.
Da arbeitete ich im Konzern-
leitungsstab des Schweize-
rischen Bankvereins. Die Bank
beschäftigte unter anderem
einen Juristen im Private Ban-
king als Direktor. Er wurde
schon mit einem goldenen
Löffel geboren und war daher
Jemand – wenn Sie verstehen,
was ich meine. Sein Verhalten
gegenüber seinen Assisten-
tinnen war ohne weiteres
belästigend und alle wussten
es. Diejenigen Frauen, die
es nicht hinnehmen wollten,
verliessen die Bank. Es waren
immer junge und hübsche
Frauen, die er aussuchte.
Er selber blieb natürlich,

er wurde immer dicker (auf
Spesen) und immer dreister
und aufdringlicher. Das obers-
te Führungspersonal lächelte
es hinweg. Er beendete sein
Berufsleben bei dem Institut,
in seiner hohen Position.

Eine andere Folge der vor-
erwähnten Bewegung ist, dass
man sexistische Bemerkun-
gen nicht mehr einfach hin-
nimmt – zu Recht. Allerdings
frage ich mich, ob man hier
noch das Mass hat. Dumme
oder unerwünschte Ideen per
se sind, auch wenn sie von
Männern stammen, ja nicht
einfach sexistisch, oder? Das
folgende Beispiel: Ein höherer
Kadermann bringt (die Ge-
schichte hat sich so zugetra-
gen) in einer Sitzung mit zwei
jungen Frauen im Unterneh-
men eine Idee vor, nämlich,
dass in einem internen Aus-
bildungsfilm man im Hinter-
grund Models in den Streifen

hineinlaufen lasse. Streitig
war, ob er tanzen oder laufen
gesagt haben soll. Die zwei
Frauen lehnten die Idee ab.
Sie gingen zumHR und be-
klagten sich über diesen
Mann, sie fanden ihn in jedem
Fall total unsympathisch.
Ihm wurde wegen diesem
«Vorfall» gekündigt. Vom
Gerichtsvorsitzenden muss-
ten er und ich uns sagen las-
sen: Allein die Formulierung
«Models tanzen» ist sexis-
tisch. Mit Verlaub, einen sol-
chen Unsinn hatte ich noch
selten gehört. Erstens sind
Models auch Männer und
zweitens: dass Models tanzen,
ist eine der Varianten, die es
an Modeschauen gibt. Ich
hätte dem Richter gerne ge-
sagt, er solle doch nachWeil
am Rhein in die tolle Ausstel-
lung «Catwalk – the Art of the
Fashion Show» gehen – etwas
kulturelle Weiterbildung wür-
de ihm nicht schaden.

Nur weil sich Frauen wegen
einer allenfalls doofen Idee
einesMannes «unwohl» füh-
len, kann das nicht als Grund-
lage für so wichtige Entscheide
herangezogen werden. Ein
Richter, der ohne jede kulturell
abgestützte Grundlage eine
solche Idee einfach so als
sexistisch bewertet, argumen-
tiert willkürlich und unzulässig
zeitgeistig. So schadet man
demRechtsstaat. Empfind-
lichkeit ist keine rechtliche
Grundlage.

Mit der «MyMario»-Reihe bietet Nintendo Spielzeug für Kleinkinder an. Bild: zvg
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Monika Roth ist Professorin und

selbstständige Rechtsanwältin.

Nintendo will mehr sein als eine Gamefirma
Der japanische Videospielhersteller beabsichtigt, sich zu einem breiteren Entertainmentunternehmer umzuwandeln.
Dazu experimentiert er mit verschiedenen Produkten.

Von Epstein und weiteren Extremen
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